
Es werden die Architekten Manfred Prasser 
und Dieter Bankert gerühmt, der General-
projektleiter Walter Schwarz und der Gene-
raldirektor der hauptstädtischen Baudirek-
tion Ehrhardt Gißke nicht minder. So soll 
es auch sein.

Im Unterschied zu diesen verdienstvol-
len Persönlichkeiten aber ist der Bauingeni-
eur Ledderboge noch immer ziemlich kre-
gel und weiß als Zeitzeuge munter über 
die Baugeschichte des Hauses zu berich-
ten. Er hat auch ein Buch darüber zu schrei-
ben begonnen, doch die vielen Leute, die 
etwa wegen der Rechte an den Fotos und 
Zeichnungen gefragt werden müssen, ha-
ben die Fertigstellung verzögert. Ein Buch 
ist schließlich kein Bau, da ist alles viel, viel 
komplizierter. 

Der Friedrichstadtpalast war einerseits 
ein Solitär, andererseits nur ein Gebäude des 
Baukomplexes Friedrichstraße Nord, wozu 
auch Wohn- und Geschäftshäuser, Kinder-
gärten und eine Schule gehörten. Sie ent-
standen zur gleichen Zeit. Auch dort hat-
te Ledderboge den Hut auf. Darum weiß, 
wie sie beispielsweise die Fernwärmeleitung 
zur Charité anzapften, um mit dem Strang 
zum Friedrichstadtpalast dafür zu sorgen, 
dass auch das Deutsche Theater, Universi-
tätskliniken, das Hotel »Johannishof« und 
andere Neubauten im Kiez mit Wärme und 
Wasser versorgt werden konnten. Kabelgrä-
ben für zwei Starkstromleitungen, die bis zu 
den Umspannwerken jenseits der Allee Un-
ter den Linden reichten, gruben ihnen Stu-
denten in der Semesterpause. »Wir hatten 
acht Wochen für jede Trasse geplant, die 
jungen Leute brauchten nur die Hälfte der 
Zeit. Sie waren hoch motiviert«, sagt Led-
derboge noch immer mit unverhohlenem 
Stolz. »Sie haben die Gräben ausgeschach-
tet und auch wieder verfüllt – bei laufen-
dem Verkehr.«   

Das allein aber brachte nicht die Einspa-
rungen im Millionenbereich. Die Beteilig-
ten haben gemeinsam nach originellen Lö-
sungen gesucht, die keine Devisen kosteten. 
»Die geplante Fassade aus Stahl, Glas und 
Aluminium konnten wir uns nicht leisten. 
Also entwickelten wir Stahlbetonelemente 
mit diesen farbigen Silikatsteinen aus Glas. 
Wir verzichteten innen auf kostspielige Ein-
bauten etwa aus Holz und nahmen dafür 
ebenfalls Beton. Wir bauten, um Energie 
zu sparen, im Funktionstrakt Oberlichter 
ein. Für die Lampenkörper im Foyerbereich 
wurden Glasröhren von Rindermelkanlagen 
verwendet, welche Formgestalter, heute De-
signer genannt, gekonnt verarbeiteten. Wir 
vermauerten in den Werkstätten und Gar-
deroben Kalksandstein, um die Innenwände 
nicht verputzen zu müssen …« Es bestätigte 
sich also mal wieder: Not macht erfinderisch 
und gebiert Großes und damit Bleibendes.

Und warum sieht der Palast von außen 
so aus, wie er ausschaut? Was dazu führte, 
dass ihm die nicht minder erfinderischen 
Besucher seinerzeit den Beinamen »Aserbai-
dschanischer Bahnhof« verpassten. Der ur-
sprüngliche Entwurf sei für ein Kulturhaus 
in Bagdad gedacht gewesen, verrät Ledder-
boge. Wenn das den Journalisten in Ham-
burg bekannt gewesen wäre, hätten sie sich 
gewiss vor Hohnlachen gekrümmt, wo sie 
sich doch gewiss schon kringelten über ihre 
Wortkreationen vom »Frohsinnskombinat« 
– was die humorigen DDR-Bürger durch-
aus, positiv gewendet, mit Stolz annehmen 
konnten – inklusive der (dies nun aber de-
spektierlich) »palasteigenen Hochbein-Bri-
gade«. Aber der von der Westpresse seiner-
zeit verbreitete Spaß wird noch übertroffen 
von Wikipedia. »Mit seinen 1895 Sitzplät-
zen ist der Palast seit 1990 der größte The-
aterbau in Berlin«, heißt es dort tatsächlich. 
Seit 1990!

»Wurde nach der »Wende« angebaut?«, 
erkundige ich mich bei Jürgen Ledder
boge, dem Ex-Oberbauleiter. »Nicht, dass 
ich wüsste. Wir waren schon 1984 Berlins 
größter Theaterbau.«
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E ndzeit bei den Marionetten« 
überschrieb ein Hamburger 
Nachrichtenmagazin im Fe-
bruar 1990 seinen Abgesang 
auf das größte Revuetheater 
der Welt außerhalb von Las 

Vegas. Es werde »in den Trümmern des Ar-
beiter- und Mauernstaates« untergehen.

Nun, den Friedrichstadtpalast gibt es 
noch immer: Er steht, obgleich er doch 
erst 40 ist, schon unter Denkmalschutz 
und schreibt »schwarze Zahlen«. Das Pu-
blikum reist mehrheitlich aus dem ganzen 
Land an, meist aus »atmungsaktiven Erleb-
nisräumen« mit klimatisierten Bussen und 
nicht mehr, wie einst, »aus den Giftnebeln 
der Leuna- und Buna-Schlote, aus der Tris-
tesse von Zöschen, Schkopau und Kyritz, mit 
Bus, Bahn und ächzenden Trabis«. Zwar kos-
ten die Billetts nicht mehr wie damals zwi-
schen 7 und 15 DDR-Mark, denn der Staat 
bezuschusste, wie die geschwätzige Nach-
richtenpostille höhnisch zu berichten wuss-
te, jede Karte mit 45 Mark. Ungewiss aber, 
»ob nach dem 18. März die gewählten Re-
genten den teuren Glamour weiter fürst-
lich ausstaffieren. Die Preise werden lan-
desweit steigen.« In diesem Punkte irrte 
das westdeutsche Sturmgeschütz der De-
mokratie ausnahmsweise mal nicht. Inzwi-
schen kostet das Ticket zwischen 19,80 und 
199,90 Euro, umgerechnet also zwischen 
80 und 800 Ostmärker … Und das Publi-
kum reist aus aller Welt an.

Der Bau des Hauses ward Ende der 70er 
Jahre beschlossen. Der alte Friedrichstadt-
palast, auf Eichenbohlen in den Schwemm-
sand der Spree gesetzt, versank im Ur-

stromtal, nicht mehr zu retten. Reichlich 
100 Jahre nach seiner Errichtung als Markt-
halle war das Gebäude bereits einen hal-
ben Meter abgesackt. Auf die Tradition als 
Zirkus, Großes Schauspielhaus (unter Max 
Reinhardt) und Revuetheater war gehustet; 
der wegen der Zapfen, die von der Decke 
und den Traversen hingen, als »Tropfstein-
höhle« bezeichnete Bau musste baupolizei-
lich gesperrt werden.

Man, also Erich Honecker, entschied, dass 
der neue Palast unweit des im Wortsinne 
dem Untergang geweihten alten Palastes er-
richtet werde. Zwischen Friedrich- und Kalk-
scheunenstraße, Johannis- und Ziegelstraße 
gab es ein geeignetes Areal, keine 8000 Qua-
dratmeter groß. Einst erhob sich dort eine 
Kaserne, die noch von Schinkel entworfen 
worden war. Danach zog das Finanzamt ein, 
1945 war’s eine Ruine. Als diese abgeräumt 
war, schlug Zirkus Barlay-Busch sein Zelt auf 

und seit 1963 parkten dort ausschließlich 
Autos. Da ließ sich bauen.

Am 26. Juni 1981 erfolgte die Grund-
steinlegung in einer 17 Meter tiefen Grube, 
am 27. April 1984 wurde der neue Friedrich-
stadtpalast eröffnet. Pünktlich und planmä-
ßig. Nur bei den Kosten war man nicht ganz 
plantreu gewesen. Von den vorgesehenen 
219 Millionen Mark hatte man fünf Millio-
nen eingespart. Heute läuft das bekanntlich 
alles andersherum. Die Milliardengräber in 
Stuttgart, Hamburg, Berlin-Schönefeld etc. 
sind bekannt …

Wie das alles möglich wurde, weiß Jür-
gen Ledderboge. Der heute 87-Jährige hatte 
das Kommando. Als Oberbauleiter dirigierte 
er mitunter bis zu 600 Bauarbeiter, die von 
6 bis 22 Uhr im Zweischichtbetrieb tätig 
waren. Doch Ledderboge teilt das Schick-
sal der meisten Macher: Ihr Name kommt 
in den einschlägigen Publikationen nie vor. 

Vor 40 Jahren wurde der neue Friedrichstadtpalast in Berlin eröffnet, der bereits unter Denkmalschutz steht

Not macht 
erfinderisch und 
gebiert Großes 
und damit 
Bleibendes.

Von der Tropfsteinhöhle  
zum Frohsinnskombinat

Die Ausstrahlung des Berliner Friedrichstadtpalastes reicht um den ganzen Globus.
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Das Ballett – Markenzeichen des alten und neuen Friedrichstadtpalastes
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Die »Tropfsteinhöhle«, der alte Friedrichstadtpalast mit Parkplatz
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Howdy aus Texas, liebe Leser*innen,
als wir vor acht Jahren von Deutsch-

land in die USA zogen, wurde Do-
nald gerade zum Präsidenten gewählt. 
Und als die Protestanten auf der Stra-
ße »Not my President« skandierten, be-
fand ich mich noch im sogenannten 
Denial-Status: Mein Präsident ist dieser 
Dödel auch nicht, ich habe eine Kanz-
lerin mit Doktortitel! Ob ich auf die 
Frauendemo mitwolle, fragte mich eine 
Frau ein paar Monate später, als Trump 
eingeschworen wurde. Ich kam gera-
de von einer Reise nach Hamburg und 
Wien und blieb zuhause. Ich brauchte 
doch keine »Pussymütze« aufzusetzen, 
dachte ich, meine Kanzlerin trug nie 
Kopfbedeckung. Dafür war sie ein stol-
zer »Outfit Repeater« in Bayreuth.

Mein neuer US-Bekanntenkreis war 
zweigeteilt. Wohlbetuchte weiße Frau-
en sagten peinliche Sachen wie »Ich 
lese keine Parteiprogramme. Mein 
Mann sagt, Trump ist besser für die 
Wirtschaft«. Ein lateinamerikanischer 
Bekannter wollte der Polizei die Finan-
zierung entziehen und das Militär ab-
schaffen; auch nicht gerade weise. 
Muslime fürchteten sich aufgrund der 
»Travel Bans« zurecht, das Land ver-
lassen zu müssen, und mein jüdischer 
Arzt freute sich anfangs über Trumps 
angebliche Israel-Freundlichkeit; als 
dieser sich aber neonazinah gab, ver-
siegte der Enthusiasmus. Nach vier Jah-
ren Trump war Amerikas Bevölkerung 
ausgelaugt und verbittert. Trump-Lieb-
haber schienen aufgekratzt, hasserfüllt 
auf die »radikale Linke«, den nahenden 
Machtverlust spürend. Trump-Hasser 
sahen in ihm Luzifer selbst, beschwo-
ren das Dritte Reich (eine Tendenz, die 
ich verabscheue, weil sie die Opfer des 
echten Dritten Reiches herabwürdigt), 
und drohten das Land zu verlassen – 
wohin, blieb offen.

Die Spaltung der US-Gesellschaft 
zeigt sich überall; das Einzige, was 
die Amis noch zu einen scheint, ist 
ihre bedingungslose Liebe zu Taylor 
Swift. Und es gibt nicht nur eine Spal-
tung, sondern auch enorme Widersprü-
che. Die USA haben sowohl die größ-
te Pornoindustrie der Welt als auch 
eine krankhafte Keuschheitsobsession, 
die dicksten Menschen trotz schlech-
tem Essen (danke, Trad Wives), einen 
sedentären Lifestyle ungeachtet der 
schönsten Naturparks und weltberühm-
te technische Innovationen, die gefühlt 
die schwächsten Hausgeräte der Welt 
hervorbringen. Auch die Unterschie-
de zwischen den Bundesstaaten ver-
blüffen ständig. In Texas sitzen Leute 
im Knast für etwas, das in Kalifornien 
legal ist. Nun gibt es in einigen Staa-
ten die schärfsten Abtreibungsgesetze 
der westlichen Welt, aber die sind ge-
paart mit der Möglichkeit, sich das Ge-
schlecht des Fötus auszusuchen, das 
man bei seiner Leihmutter implantiert 
(beides ist in der EU verboten). Sex-
arbeit ist illegal, aber in Teilen Neva-
das wiederum nicht. Trinken darf man 
nicht auf der Straße, aber beim Brunch 
mit »Bottomless Mimosas« – Früh-
stückscocktails aus Champagner und 
Orangensaft – wird mehr gebechert als 
beim Weindinner in Bordeaux. Steuern 
empfindet man als lästig, aber überall 
wird man gezwungen, für irgendetwas 
zu spenden.

Deutschland dagegen schien mir im-
mer sehr homogen: Sonntagsruhe, Alt-
glastrennung (außer sonntags), Fei-
erabend, Fahrradtour, Spargelzeit, 
Osterfeuer, Hundeschule, Sitzplatzre-
servierung. Wer sich nicht an die Re-
geln hält, gehört nicht dazu. Langsam 
wandelt sich die deutsche Gesellschaft 
auch, denn wenn Immigranten eins 
können, dann ist das, neue Trends zu 
setzen. Vielleicht ist der Status quo 
Amerikas die Zukunft Deutschlands? 
Ich muss jedenfalls los, liebe Lesende, 
das neue Swift-Album hören.

Society-
Splitting

	❚ TALKE TALKS

News aus Fernwest: Jana Talke lebt 
in Texas und schreibt über 
amerikanische und amerikanisierte 
Lebensart.
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